
Es sind vor allem zwei 
Schwerpunkte, welche die 
diesjährigen Ittinger Musik­
festtage prägen: der Kompo­
nist Felix Mendelssohn Bar­
tholdy, dessen Musik sämt­
liche Programme dominiert, 
und «Wunderkinder». 

ITTINGEN – Das Phänomen «Wun­
derkinder» wurde am Eröffnungskon­
zert auf beeindruckende Weise vor­
geführt. Denn nicht nur Mendelssohn 
selbst war ein Frühvollendeter und 
schon als Kind tonschöpferisch hoch­
begabt, sondern auch in unseren Ta­
gen gibt es sie, diese jungen Begna­
deten, die ein künstlerisches Niveau 
erreichen, welches im Normalfall erst 
im Erwachsenenalter erzielt werden 
kann. 

Drei Werke des dreizehn- und vier­
zehnjährigen Mendelssohn waren 
frappante Beispiele für dessen Früh­
reife: Die Streichersinfonie in h-Moll, 
das Klavierkonzert a-Moll und das  
Violinkonzert d-Moll. Jugendliche 
Emotionalität und Leidenschaft mani­
festieren sich nicht zuletzt in der Vor­
liebe für Molltonarten, die gern pathe­

tisch eingesetzt werden. Der gelehrige 
Schüler der grossen Klassikervorbilder 
zeigt sich formal in ausführlichen Or­
chesterexpositionen, der Hang nach 
virtuosen Ergüssen verschafft sich in 
den Solopartien namentlich des Kla­
vierkonzerts nahezu uferlose Erfül­
lung, der Orchesterpart ist in Begleit­
partien noch nicht sehr kunstvoll, har­
monisch leistet sich der junge Kom­
ponist dennoch bereits beachtliche 
Exkursionen. Insgesamt imponieren­
de Qualitäten. Die «Camerata Bern», 
diskret angeführt von Erich Höbarth, 
spiel- und ensembletechnisch perfekt, 
und Bravourpianist Dénes Várion wa­
ren all dieser Musik mustergültige In­
terpreten.

Zwei Jungtalente von heute
Wie gesagt konnte man aber auch zwei 
aussergewöhnliche Jungtalente unserer 
Tage bewundern: Der erst siebzehn­
jährige Geiger Serge Zimmermann 
gestaltete den Solopart des Violinkon­
zertes mit überragender, bereits reifer 
Überlegenheit und beeindruckte vor 
allem mit einer auch bei illustren Solis­
ten nicht immer anzutreffenden rhyth­
mischen Festigkeit. Und der gleichalt­
rige Jean-Selim Abdelmoula trat sogar 
doppelt in überragende Erscheinung: 

Als Komponist präsentierte er seine 
packend suggestive «Malédiction» für 
Sopran, Oboe, Klavier und Streicher, 
für deren – zwiefach angebotene – Ur­
aufführung er selbst mit eminenter Fer­
tigkeit am Flügel sass und Sylvia Nop­
per den Vokalpart, Heinz Holliger das 
Oboensolo gleichermassen meisterhaft 
ausgestalteten.

Nach den Frühwerken dann Kom­
positionen der mittleren und späten 
Reifezeit Mendelssohns an der Sams­
tagsmatinee. András Schiff und Miklós 
Perenyi hatten sich für die nun in jeder 
Hinsicht meisterhaft geschaffene Cel­
losonate op. 45 zusammengetan, und 
ihre langjährige Partnerschaft schlug 
sich in deren inspirierter Wiedergabe 
aufs Glücklichste nieder. Desgleichen 
auch in der fulminanten Darstellung 
des späten Trios in d-Moll, zu der die 
Geigerin Yuuko Shiokawa zu den bei­
den Herren getreten war.

Mendelssohn wurde durch zwei ato­
nale Werke der Neuzeit kontrastiert: 
Feinste Filigranarbeit gab es für Anton 
Weberns Streichtrio op. 20, von Caro­
lin Widmann, Hanolf Schlichting und 
Christoph Richter exemplarisch aus­
gefeilt. Und in Elliott Carters Oktett 
«Mosaic» sorgten Streicher und Blä­
ser, vor allem aber Ursula Holliger an 

der Harfe, für unausgesetzt spannende 
und fantasievolle Hörerlebnisse.

Lieder der Schwester
Das Abendkonzert wurde dann gänz­
lich den Mendelssohns vorbehalten 
– auch die sehr begabte Schwester 
Fanny kam mit sensiblen Liedern, von 
Carolin Widmann einfühlsam gesun­
gen, zum Zuge. Im Übrigen wurden 
weitere Sparten von Felix’ Schaffen 
vorgelegt: Das Klavierquartett op. 2 
des Vierzehnjähringen, Klavierstücke, 
unter ihnen natürlich auch eins der 
von Mendelssohn erfundenen «Lieder 
ohne Wort», und für das vierhändi­
ge «Allegro brillant» op. 92 stand das 
hervorragende Duo Dénes Vajón/Iza­
bella Simon zur Verfügung. 

Dann krönte das seit wenigen Jah­
ren aktive und vorzügliche «Mérel-
Quartett» den Anlass schliesslich mit 
einer überaus herrlichen Wiedergabe 
des Streichquartettes in f-Moll op. 80, 
das, von der Erschütterung über das 
Ableben der Schwester Fanny über­
schattet, in Erregungen und Düster­
keiten auch Felix Mendelssohns eige­
nen, bevorstehenden Tod anzukündi­
gen scheint, der sich noch im selben 
Jahr ereignen sollte.

�� l�RITA WOLFENSBERGER

Die «Wunderkinder» zeigen ihr Können

WINTERTHUR – Es ist die Schönheit 
der Linie: wie sie ihren Weg über das 
oft kostbar ausgestattete Blatt nimmt, 
wie sie beschwingt in die Höhe strebt, 
wie sich der Wortsinn in kunstvoller 
Geometrie entfaltet – Schrift-Bilder, 
im eigentlichen Sinn. Staunend steht 
der Laie davor, imstande, die frem­
de Schönheit oder schöne Fremdheit 
dieses Schrift-Bildes wahrzunehmen; 
verstehen freilich wird er nur, wenn 
er sich in islamischer Kunst oder per­
sischer Sprache gut auskennt. Dass 
wir «Orientalisches» vor uns haben, 
erkennen wir jedoch auf den ersten 
Blick, nicht nur, weil wir uns mitten 
in den Vorbereitungen der Orientwo­
che befinden, die bis zum kommen­
den Sonntag im Theater Winterthur 
stattfindet. Noch ist fast nichts von der 
Kalligrafie-Ausstellung zu sehen, die 
heute um 17 Uhr aufgeht (Einführung: 
Arnold Hottinger), noch vor der offizi­
ellen Eröffnung der Orientwoche. Ein 
einzelnes Werk steht bereit, das Gho­
lamreza Vakili zum Gespräch mit der 
Schreibenden mitgebracht hat.

Am Vorabend ist der Meisterkal­
ligraf aus Isfahan, der grossen Kul­
turstadt im Herzen des Irans, in der 
Schweiz eingetroffen, mit ihm eine 
Vielzahl von Kalligrafien. Rund vier­
zig Kalligrafien, alle in den letzten 
zwei Jahren entstanden und noch nie 
ausgestellt, werden, auf grosse Kar­
tons aufgezogen, während der Dau­
er der Orientwoche im oberen Foyer 
des Theaters gezeigt, natürlich mit den 
zugehörigen Bildlegenden, die uns die 
fremde Schönheit ein klein wenig ver­
trauter machen sollen. Anders als bei 
uns im Westen spielt die Kalligrafie 
im islamischen Raum auch heute noch 
eine wichtige Rolle, und wer im Iran, 
um bei unserem Beispiel zu bleiben, 
ein Kunst- oder Literaturstudium be­
ginnt, muss unbedingt einige Semes­
ter Kalligrafie belegen. An jeder ira­
nischen Universität gibt es einen ent­
sprechenden Lehrstuhl; an den nicht 
staatlichen Kunstschulen des Landes 
bildet Kalligrafie sogar die grösste Ab­
teilung. Früher vor allem eine Männer­
domäne, belegen heute mehr Frauen 
als Männer dieses Fach.

Praxis und Spiritualität
Wer es jedoch zu einer solchen Voll­
kommenheit bringen will wie der heu­
te 52-jährige Gholamreza Vakili, kann 
nicht erst auf der höheren Schule da­

mit beginnen. Vom ersten Schultag an 
– er war sechs Jahre alt – fühlte sich 
Vakili zur Kalligrafie hingezogen. Das 
zeigte sich bereits in der ausgespro­
chen schönen Handschrift des Kindes, 
das bald alle ihm zugänglichen Schrift­
vorlagen zu kopieren begann. Vaki­
li nahm Unterricht bei einem Meister 
seines Faches, trennte sich jedoch von 
ihm, da ihm dessen Ausbildung in ei­
ner einzigen Schrift nicht genügte, 
und bildete sich autodidaktisch wei­
ter. Denn für den Kalligrafen gibt es 
viele Schriften, von der Kufi-Schrift 
der Frühzeit des Islam über die eben­
falls sehr alte Nasq-Schrift bis zu den 
verschiedenen Möglichkeiten der 
Nasta’liq, deren «gebrochene» Vari­
ante (Nasta’liq schekaste) heute die 
typischste und verbreitetste und auch 
harmonischste ist: Einst, im 17. Jahr­
hundert, aus dem praktischen Grund 
erfunden, schneller schreiben zu kön­
nen, hat sie sich zu einer (schwer les­
baren!) Schrift entwickelt, bei der we­
niger der einzelne Buchstabe im Zen­

trum des künstlerischen Interesses 
steht, sondern die Verbindungsmög­
lichkeiten zum nächsten Buchstaben. 
Alles an ihr ist rund. Die gleitende, 
schwungvoll beseelte Bewegung er­
schliesst sich in Vakilis Handschrift 
auch dem westlichen Betrachter, selbst 
wenn er den Inhalt mit den Versen 
grosser Dichter (oder auch ein Wort 
aus dem Koran) nicht versteht. 

Ein meditativer Akt
Wie entsteht nun ein solches «Schön­
schreib-Kunstwerk» (der persische 
Begriff setzt sich übrigens aus den glei­
chen Wörtern zusammen wie der uns 
geläufige griechische Begriff)? Für 
mich als Laie scheint es verwandt mit 
der Interpretation von Musik: Abge­
sehen davon, dass es ohne eine nicht 
erlernbare Grundbegabung und jah­
relanges Üben nicht geht, muss der 
Seelenzustand des Künstlers stimmen; 
«eshq», die Liebe, darf nicht fehlen, 
die Hinwendung zu etwas Höherem, 
zum Göttlichen ist Voraussetzung für 
das gelungene Werk. Insofern ist isla­
mische Kalligrafie immer auch ein me­
ditativer, ja mystischer Akt.

Studien und Entwürfe werden nur 
für den privaten Gebrauch gemacht. 

Einzig das fertige Werk verlässt das 
Atelier des Künstlers. Dieses entsteht 
ohne Vorzeichnung, nachträgliche 
Korrekturen sind nicht nötig. Vakili 
stellt sich das werdende Bild vor wie in 
einem Film. Während er dabei ist, ihm 
Gestalt zu verleihen, ziehen die Buch­
staben an seinem inneren Auge vor­
über. Oft dauert die kunstvolle Nie­
derschrift vom Abend bis zum Mor­
gen. Die Ruhe der Nacht ist gut für die 
Arbeit des Kalligrafen, und die Nacht 
ist ihm Inspiration. Und manchmal 

– da geht es Vakili wie vielen Kalli­
grafen (von denen die meisten übri­
gens mindestens ein Musikinstrument 
spielen) – vergisst er über der Schrift, 
Dichtung und Musik verbindenden 
Arbeit die Zeit.

Bevor das Blatt mit der Schrift an 
die Öffentlichkeit gelangt, kommen 
noch verschiedene Schmuckelemente 
hinzu – Farbe(n), Bordüren, Rosetten, 
Ornamente der verschiedensten Art, 
die ebenso wie die Schrift aus oft jahr­
hundertealter Tradition hergeleitet 
werden. Der Schmuck wird nicht vom 
Kalligrafen selbst ausgeführt, sondern 
von Künstlern, die nach seinen Vor­
gaben arbeiten. Heute ist Gholamre­
za Vakili, der für seine kalligrafischen 
Werke mit höchsten Auszeichnungen 
bedacht wurde, Professor an der Uni­
versität seiner Heimatstadt Isfahan. 
Der Grossmeister besitzt dort eine ei­
gene Galerie, einer seiner Söhne folgt 
als Kalligraf den Fussstapfen des Va­
ters. Nun kann man Vakili, der bereits 
vor zwei Jahren in Zürich erfolgreich 
ausgestellt hat, in Winterthur begeg­
nen. � � l�ANGELIKA MAASS

Gholamreza Vakili
Kalligrafie-Ausstellung, Theater Winterthur,  
oberes Foyer, Vernissage heute, 17 Uhr.

www.orientwoche.ch

Die Schönheit der fremden Linie
Im reichhaltigen Programm der Orientwoche im Theater Win­
terthur, die heute eröffnet wird, kann man der stillen Kunst 
des iranischen Kalligrafen Gholamreza Vakili begegnen. 

Staunend steht der Laie vor der Schönheit dieser Kunstwerke. �Bilder: Donato Caspari

Der Künstler Gholamreza Vakili. 

Vertracktes Vergnügen
Seit einigen Jahren arbeitet Christoph 
Stiefel mit Isorhythmen. Dieses Ver-
fahren gelangte erstmals in der Re-
naissance zur Anwendung und basiert 
auf der Verlagerung rhythmischer Ak-
zente. Der unverkrampfte Umgang 
damit setzt deren Verinnerlichung 
voraus. Auf der Suche nach kongenia
len Mitstreitern wurde Stiefel in der 
Romandie fündig. Pat Moret holt aus 
seinem Kontrabass ein Maximum an 
schnörkelloser Wucht heraus. Und 
Marcel Papaux ist hierzulande ne-
ben Norbert Pfammatter zurzeit der 
spannendste Jazzschlagzeuger. Sou-
verän und mit stupender Souplesse 
navigiert das Trio, zu dem auf seiner 
zweiten CD auf vier Nummern der Sa-
xofonist Reto Suhner hinzustösst, 
zwischen konzeptioneller Klarheit 
und spontaner Emphase. ��(tg)

Inner Language Trio 
Christoph Stiefel 
Neuklang
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Konzerttipp
Sa, 17. 5., 20.15 Uhr, Gaswerk Winterthur.

Elektronische Avantgarde
«Third» heisst das dritte Album in der 
17-jährigen Bandgeschichte von Por-
tishead, der Band aus Gründer Geoff 
Barrow, Adrian Utley und Sängerin 
Beth Gibbons. Das erste neue Ma-
terial nach zehn Jahren definiert 
eine neue elektronische Avantgarde: 
ein atmosphärischer Sound mit be-
wusst bis demonstrativ eingesetztem 
echtem Schlagzeug, der der Stimme 
von Gibbons eine Klanglandschaft er-
schliesst. Es geht um Ängste, etwa 
in «Silence». «Hunter», «Nylon Smile» 
und «The Rip» analysieren und be-
schreiben Gefühlslagen. Portishead 
haben die Fröhlichkeit ein für alle 
Mal ausgetrieben; nach der nostalgi-
schen Erinnerung an eine naive Un-
kompliziertheit folgt «Machine Gun» – 
desillusionierend, destruktiv. Danach 
ist man klein; «Small» bereitet den 
Weg zu den «Magic Doors» vor. An die 
klopft das Schlagzeug bestimmt, aber 
nicht brachial: Das Licht am Ende des 
psychedelischen Tunnels ist erreicht. 
«Threads» beschliesst ein grossar-
tiges, die Emotionalität unserer Zeit 
definierendes Album. ��(ap)

Third 
Portishead 
Island/Universal
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DJ Bobo im Hallenstadion
Zürich – DJ Bobo startete am Sams-
tag seine Vampires-Alive-Tour in der 
Schweiz und performte vor Gross und 
Klein im ausverkauften Zürcher Hal-
lenstadion. Und auch diesmal fuhr 
er grosses Geschütz auf. Die Büh-
nenschau des Aargauers (mit bürger-
lichem Namen: René Baumann) war 
alles andere als bescheiden. 

Bush-Film im November
Los Angeles – Der amerikanische 
Regisseur Oliver Stone wird seinen 
neuen Film über das Leben und die 
Amtszeit von US-Präsident George W. 
Bush noch vor den Präsidentschafts-
wahlen im November auf die Lein-
wand bringen.

Goldener Löwe für Olmi
VENEDIG – Der italienische Filmregis-
seur Ermanno Olmi erhält am Filmfes-
tival von Venedig in diesem Jahr den 
Goldenen Löwen für sein Lebenswerk. 
Nachdem er bereits 1959 seinen ers-
ten Spielfilm gedreht hatte, erlangte 
der heute 76-jährige Olmi vor allem in 
den 70er-Jahren internationales Anse-
hen. Für «Der Holzschuhbaum» wurde 
er 1978 auf den Filmfestspielen von 
Cannes mit der Goldenen Palme aus-
gezeichnet.�� (sda)
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